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80 Jahre nach Ende des zweiten Weltkriegs veröffentlicht der 

tschechische Autor Eli Beneš seinen bewegenden, kraftvollen 

und eindringlichen Debütroman über das Schicksal eines KZ-

Überlebenden. Unmerklicher Verlust der Einsamkeit wurde mit 

dem wichtigsten tschechischen Literaturpreis Magnesia Litera 

ausgezeichnet. 

Nach Ende des Krieges ist Prag von Aufbruchsstimmung und Optimis-

mus geprägt. Der siebzehnjährige Petr kehrt in seine Heimatstadt zu-

rück, er hat Auschwitz und den anschließenden Todesmarsch nur 

knapp überlebt. In seiner alten Wohnung leben andere Menschen, er 

ist allein, krank, traumatisiert, muss sich gegen Übergriffe zur Wehr 

setzen und mit den Behörden um die Anerkennung seiner Identität 

kämpfen. Unerwartet begegnet er Ilse, einer jungen Jüdin, die beiden 

verlieben sich. Da Ilse jedoch Deutsche ist, soll sie umgehend ausgewiesen werden, sie ver-

schwindet. Petr versucht, sein Leben ohne Ilse in geordnete Bahnen zu bringen, entscheidet 

sich aber dann, Prag zu verlassen. Für ihn beginnt eine weitere Odyssee durch das Nach-

kriegseuropa bis nach Tel Aviv, denn dort will Ilse auf ihn warten.  

Unmerklicher Verlust der Einsamkeit ist keineswegs nur eine weitere Aufarbeitung des 

Holocausts, der Roman widmet sich der Zeit danach, konfrontiert die Lesenden mit Ge-

schehnissen, über die bis jetzt eher wenig geschrieben worden ist und zeigt zugleich, 

wie auch größte Belastungen Schritt für Schritt überwunden werden können.  
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Der Autor 

 Eli Beneš wurde 1976 in Prag geboren. Nach dem dem Studium 

der Anglistik, Amerikanistik und Literatur hat er 14 Jahre als 

Moderator bei Radio 1 in Prag gearbeitet, ein Label für elektro-

nische Musik gegründet und selbst Musik für das tschechische 

Fernsehen komponiert. Unmerklicher Verlust der Einsamkeit ist 

sein Debütroman. 

 

 
 

 

 

 

 

Die Übersetzerin 

Raja Hauck geboren 1962, studierte in St. Petersburg, Brno und Odessa Slawistik. Nach ihrem 

Diplom promovierte sie an der Universität Greifswald, wo sie Tschechisch und Russisch lehrte. 

Raja Hauck ist freie Übersetzerin und leitet Übersetzungsworkshops, Lesungen und 

Kulturaustausch-Projekte im In- und Ausland. 

 

 

Fragen an den Autor 

Woher kam die Motivation, diesen Roman schreiben? 

Ich wollte schon immer schreiben und habe darauf hingearbeitet, aber manchmal klappen die 

Pläne nicht, wenn man so jung ist. Ich wusste, dass ich direkt mit einem Roman beginnen 

wollte, dass er ein bisschen traurig sein würde und dass es ein leicht existenzieller Bildungs-

roman über jemanden sein würde, der ganz allein ist und sich der ganzen Welt stellen muss. 

Dass ich mich schließlich für einen historischen Hintergrund entschieden habe, liegt an meiner 

Familiengeschichte und vielleicht auch ein bisschen daran, dass ich aus Tschechien komme: 

aus einem Land, das von der großen Geschichte und den großen Ländern mitgerissen wurde. 

Natürlich hätte ich auch über andere Situationen schreiben können, in denen man völlig allein 

ist, aber das schien mir die natürlichste Lösung zu sein. 

 

Sie orientieren sich in Ihrer Figurenzeichnung an realen Schicksalen. Wie haben Sie 

recherchiert?  

In gewisser Weise könnte man sagen, dass es sich um einen Schlüsselroman handelt - ich 

habe jede Figur entweder nach realen Personen oder sogar nach Figuren aus anderen litera-

rischen Werken modelliert, diese Transtextualität zieht sich durch den gesamten Roman. Ich 

habe zwei Jahre lang recherchiert, bevor ich mit dem eigentlichen Schreiben begonnen habe, 

von Archiven bis hin zu Geschichten aus den Familien meiner Freunde. Hauptsächlich habe 

ich versucht, Details zu finden, die besser vermitteln, was es damals bedeutete, am Ende des 

Krieges nach Hause zu kommen. Und nicht wirklich nach Hause. 

 



 

Sie erzählen aus Petrs Sicht, aus der Ich-Perspektive. Wie gelang es Ihnen, sich in Ihren 

Protagonisten hineinzuversetzen?  

Die Ich-Form ist meine liebste Form: Bis ich ihre Grenzen ausschöpfe, bleibe ich bei ihr. 

Gleichzeitig verwende ich die eingeschränkte Sichtweise in der Ich-Form, die manchmal auf 

komische Weise den Unterschied zwischen der Realität und dem, was der Protagonist denkt, 

verdeutlichen kann. Und zur Empathie: Ich denke, dass jeder Autor/jede Autorin, wenn er/sie 

diese Empathie mit einer Figur erreichen will, beim Schreiben intensiv über sie nachdenken 

muss. Aber nicht nur während des Schreibens. Manchmal versetzt man sich so sehr in die 

Figur, dass man beim Mittagessen wirklich denkt: Wenn meine Vorfahren im 

Konzentrationslager dieses Essen gehabt hätten, hätten sie wahrscheinlich vier Tage davon 

gelebt. Oder man sieht seinen Sohn an und denkt: Wir haben großes Glück, dass wir nicht in 

Theresienstadt sind. Eigentlich bedeutet es, sich ein bisschen zu reinkarnieren, ein bisschen 

ein Meschugge zu sein. 

 

 

Krieg hinterlässt unheilbare Wunden, Traumata, Ängste und Misstrauen, damals wie 

heute. Glauben Sie, dass Literatur einen Beitrag leisten kann, diese Erlebnisse zu 

verarbeiten? 

Um auf einer persönlichen, individuellen Ebene zurechtzukommen, stimme ich sicherlich zu. 

Aber ich bin sehr skeptisch, dass die Literatur einen großen gesellschaftlichen Einfluss hat, 

einen breiteren Einfluss, besonders heute. Und ich glaube schon gar nicht an den Slogan, 

dass wir als Menschheit, wenn wir unsere Geschichte kennen, daraus lernen können und keine 

Fehler mehr machen. Das ist leider ein völliger Unsinn. 


